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»Wir Brechen nichts altes und Nemmen nichts 
Neües an« 

Sozialdisziplinierung und ländlicher Eigensinn am 
Beispiel der Salpeterer im 19. Jahrhundert 

Im Mai des Jahres 1889 wurden der »Landwirt« Johann Tröndle aus Rotzel im 
Südschwarzwald und seine Lebensgefährtin Johanna Siebold von der Ortsschul­
behörde mit 13 Mark Schulstrafe belegt. Sie hatten sich geweigert, ihre gemein­
samen Kinder - die sechsjährigen Zwillinge Johann und Jakob - in die Schule zu 
schicken. Tröndle und Siebold legten gegen diese Entscheidung Protest ein und er­
klärten: 

» Wir Wiedersprechen alles Neüe, was wir wissendlich oder unwissendlich angcnohmen haben für 
allezeit. Wir bleiben bei der heiligen allgemeinen alleinseeligmachenden Römischen Apostolischen 
Katholischen Kirche und bej dem lebendigen Oberhaupt derselben bej den Apostolischen Kirchli ­
chen Bundes Akten. Wir bleiben bej den Oestreichischen alten Kaiserlichen und Königlichen Bun­
des=Akten und bej des Grafhansen Testament wie es uns vom Kaiserlichen und Königlichen Erz­
haus Ostreich der Grafschaft Hauenstein am Rhein zugetheilr worden ist. «' 

Die Berechtigung, die Kinder nicht in die Schule schicken zu müssen, leiteten 
Tröndle und Siebold also aus angeblichen kaiserlichen Privilegien der »Grafschaft 
Hauenstein « ab; so bezeichnete man die von dem Paar bewohnte Region seit Jahr­
hunderten. Doch 1806 war das ehemals vorderösterreichische Territorium dem 
neugeschaffenen Großherzogtum Baden zugeschlagen worden; die alte Grafschaft 
Hauenstein ging in den Bezirksämtern Säckingen, St. Blasien und Waldshut auf. 
Obwohl weder Tröndle (geb. 1828) noch Siebold (geb. 1836) persönliche Erinne­

rung an die Zugehörigkeit ihrer Heimat zu Österreich haben konnten, beharrten sie 
83 Jahre nach dem Wechsel der Landesherrschaft auf diesen traditionellen Bezügen 
und lehnten »alles Neüe « apodiktisch ab. Dabei beriefen sie sich auf die »a lten Kai­

serlichen und Königlichen Bundes=Akten«, auf die katholische Kirche und auf »des 
Grafhansen Testament«. Der volkstümlichen Legende nach hatte »Graf Hans « von 

Habsburg-Laufenburg die Grafschaft Hauenstein im Jahr 1396 mit besonderen 
Rechten ausgestattet. 

Wie ist dieser offensichtliche Anachronismus zu erklären? Johanna Siebold und 
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Johann Tröndle waren sogenannte Salpeterer. Auch sie selbst hatten in ihrer Kind­
heit nie die Schule besucht, weil es ihnen durch die Eltern verboten worden war. Im 
18. Jahrhundert hatte man mit »Salpeterer« eine bäuerliche Widerstandsbewegung 
bezeichnet, die sich im Kampf um das »Alte Recht« gegen die vorderösterreichische 
Regierung in Freiburg und gegen die Expansionsbestrebungen des einflussreichen 
Klosters St. Blasien erhob. Österreichisches Militär schlug mehrere Aufstände der 
Salpeterer nieder, einige Anführer wurden hingerichtet (1739). Mit der Deportation 
rebellischer Familien in das österreichische Banat (1755) erlosch die Bewegung.2 

Doch 50 Jahre später, nach Anschluss der Grafschaft Hauenstein an Baden, mach­
ten abermals Salpeterer von sich reden, die sich während des gesamten 19. Jahrhun­
derts dem Wandel ihrer Lebenswelt durch staatliche und kirchliche Reformen ent­
gegenstellten. Zu Beginn des 20. Jahrhunderts starben die letzten Salpeterer aus. 3 

Unter Rekurs auf angebliche Hauensteiner Rechte und den »wahren « katholischen 
Glauben widersetzten sich die Salpeterer im 19. Jahrhunderts der als Kolonialisie­
rung wahrgenommenen Bedrohung mit vielfältigen Mitteln des »passiven Wider­
stands« 4 : Sie verweigerten die Huldigungen an die neuen Landesherren, stellten 
keine Rekruten, zahlten keine Steuern, schickten ihre Kinder nicht in die Schule und 
zogen sich aus dem kirchlichen Leben ihrer Gemeinden zurück, weil sie den Re­
formkatholizismus der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts als »Lutherthum« bewer­
teten und demzufolge überzeugt waren, die Pfarrer seien vom Papst abgefallen. 5 

Das Wiederaufleben der Salpeterertradition, so die These dieses Aufsatzes, ist als 
Antwort auf Desintegrationsprozesse zu verstehen, welche mit der Modernisierung 
der ländlichen Lebenswelt einhergingen. Um diese These zu untermauern, scheint 
zunächst ein Blick auf den Strukturwandel der ländlichen Lebenswelt der Graf­
schaft Hauenstein zwischen 1730 und 1850 notwendig. 

Die Transformation von der traditionellen Agrargesellschaft zur modernen In­
dustriegesellschaft setzte in der Grafschaft Hauenstein bereits mit einem Bevölke­
rungswachstum im frühen 18. Jahrhundert ein. Beschleunigt wurde der Struktur­
wandel der ländlichen Lebenswelt durch einen politischen Faktor: Im Zuge der 
Bauernunruhen war es im Jahr 1738 gegen einen Betrag von 58.000 Gulden zu 
einer kollektiven Manumission von ca. 11.500 Leibeigenen des Klosters St. Blasien 
gekommen; dabei handelte es sich um eine der frühesten territorialen Bauernbefrei­

ungen im deutschsprachigen Raum. Nachdem mit weiteren Herrschaften Verträge 
geschlossen wurden, war der Hauenstein 1743 völlig frei von Leibeigenschaft.6 Den 
Hauensteinern brachte dieser Fallauskauf wenig Segen. Hatte das System der Leib­
eigenschaft die Zersplitterung der Höfe noch bis in die Neuzeit hinein verhindert, 
so führte die Bauernbefreiung nunmehr zur ungehinderten Realteilung der Güter. 
Hier hat offenbar die Bewahrung des »alten Rechts « dazu geführt, dass das fragile 
sozioökonomische System der Region kollabierte. Während die Besitzgrößen stetig 
abnahmen, stieg der Bevölkerungsdruck. Bereits Mitte des 18. Jahrhunderts heißt 
es in einem Regierungsbericht: 

• Woher es aber kommet, daß die Grafschaft mit Unterthanen Li hersetzt ist, mag leicht zu erach-
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ten seyn, weilen sie ihre eigenrhümliche Höf' und Güter in die kleinste Theil' vertheilen und zer­

stücklen, also zwar, daß sie bisweilen in einem Häusel zwey und mehrere Hausgesessene sich befin­

den, wodurch sie sich ungemein vermehren und daher einander selbsten überlästig machen .« 7 

Im Landschaftsbild machte sich das Bevölkerungswachstum im Anwachsen der 
kleinen Ortschaften zu riesigen Sehwarmsiedlungen bemerkbar. Die Wohnverhält­
nisse wurden immer beengter; häufig teilten sich mehrere Familien den knappen 
Wohnraum eines Hofes. Kurzfristig entlspannt wurde die Situation während der 
zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts zum einen durch große Migrationsströme in 
das von den Türken befreite Ungarn und zum anderen durch einen vorübergehen­
den Boom protoindustrieller Baumwollspinnerei während der 1780er Jahre. Den 
wirtschaftlichen Zusammenbruch und großes Elend unter der Hauensteiner Bevöl­
kerung verursachte ab 1800 die flächendeckende Einführung von Spinnmaschinen 
und die politische Neuordnung Europas.8 Während des 19. Jahrhunderts gab es im 
Hauenstein kaum noch »Bauern «, die ihren Unterhalt ausschließlich vom wirt­
schaftlichen Ertrag ihres Hofes bestritten. Die Fülle konkurrierender Bezeichnun­
gen wie »Halbbauer«, »Thauner « oder »Taglöhner « verdeutlicht, dass nur etwa ein 
Viertel der Einwohner dieser Region über ausreichenden Grundbesitz verfügte. Die 
meisten Einwohner lebten in ständiger Armut und gingen neben der Landwirtschaft 
einer zusätzlichen Erwerbstätigkeit nach. Allerdings lassen auch Quellenbegriffe 
wie »Bauer« oder »Landwirt « nur geringe Rückschlüsse auf den Haupterwerb der 
einzelnen Personen zu. Die begriffliche Unschärfe der Zeitgenossen verweist darauf, 
wie schwer die Begleitumstände des agrarischen Wandels beim Namen genannt 
werden konnten. So wird die oben eingeführte Johanna Siebold in den Akten mit­
unter als »Landwirtin « geführt. Tatsächlich arbeitete sie ursprünglich als »Magd « 
im Hause ihres späteren Lebensgefährten Johann Tröndle; dieser hatte als erstgebo­
rener Sohn den kleinen Hof des Vaters geerbt. 1884 veräußerten beide dieses Gut 
und zogen mir .ihren Kindern in ein anderes Dorf. Dort waren sie von Almosen ab­
hängig - sie betrieben weder Landwirtschaft noch ein Gewerbe und konnten sich 
»nicht einmal eine Ziege halten «.9 Johanna war die jüngste Tochter des Anton Sy­
bold, dem salpeterischen » Rädelsführer « der 1830er Jahre. 10 Nach Aktenlage 
betätigte er sich auch als »Bauer« und Weber, verdiente sein Geld jedoch 

hauptsächlich als Drechsler. 11 Wie Sybold gingen die meisten Dorfbewohner teils im 
Haupt-, teils im Nebenerwerb den verschiedensten Tätigkeiten nach. Typische 
Handwerker der ländlichen Gesellschaft des Hauensteins waren im 19. Jahrhundert 
Hufschmiede, Schreiner, Schlosser, Schuster, Glaser, Küfer und Wagner. Zu den 
ärmsten Dorfbewohnern zählten Schneider und Nagler (Nagelschmiede), Korb­
flechter, Weber oder Seidenbandweber. finanzielle Rücklagen konnte man sich in 
diesen Berufen wohl kaum erarbeiten. Als besonders typisch kann der 1795 gebo­
rene Salpeterer Philipp Schmidt aus Görwihl gelten: Er war das sechste von zehn 
Kindern eines Mannes, der noch als »Bauer« firmierte. 12 Schmidt selbst verdiente 
seinen Unterhalt als Schuster und war vergleichsweise wohl situiert: 1832 besaß er 
ein eigenes Haus und »1/8 Jauchert Feld « - etwa 600 Quadratmeter - im Gegen-
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wert von etwa 700 bis 800 Gulden, denen nur 240 Gulden an Schulden gegenüber­

standen.1 3 Philipp Schmidt konnte also zumindest einen Garten für den eigenen Be­

darf bewirtschaften. Auch Schmidt selbst hatte mit seiner Frau Anna Flum zehn 
Kinder. Eine Tochter heiratete einen Taglöhner, war also am untersten Rand der so­

zialen Hierarchie angelangt; ein Sohn führte das Gewerbe des Vaters fort. »Bau­

ern «, so lässt sich festhalten, stellten im Nebeneinander von teilweise protoindustri­
ellem Kleingewerbe und Landwirtschaft in den Realteilungsgebieten Südwest­
deutschlands im 19. Jahrhundert eine Minderheit dar. 

Der existenzielle sozioökonomische Wandel der ländlichen Lebenswelt vollzog 
sich in einem über Generationen andauernden Prozess. Viel einschneidender waren 
für den Einzelnen die sich unerwartet vollziehenden Ereignisse, vor allem die Um­
brüche in Folge der Französischen Revolution. 14 Auf politischer Ebene brachten sie 

eine Änderung der Landesherrschaft. Nach Jahrhunderten der weitgehenden Selb­
ständigkeit im Habsburgischen Imperium wurde die Grafschaft Hauenstein im 

Jahre 1806 im Zuge der Napoleonischen Neuordnung Europas dem Großherzog­

tum Baden zugeschlagen. Erstmals drangen Beamte in die bis zu diesem Zeitpunkt 

selbstverwaltete Region vor. Die »Einungsverfassung«, ein bis dahin existentes Or­

gan der politischen Repräsentation der Hauensteiner, wurde mit dem Wechsel der 

Landesherrschaft endgültig zerschlagen. Diese Korporation bäuerlicher Selbstver­
waltung hatte die Interessen der Hauensteiner seit dem 14. Jahrhundert bis zu den 

Salpetereraufständen des 18. Jahrhunderts geregelt. 15 An der Spitze der Einungen, 
an deren Entstehen die Ereignisse in der benachbarten Schweiz einen wesentlichen 
Anteil hatten, 16 standen frei gewählte »Einungsmeister« und »Redmänner«. Die Ei­

nungen gestatteten den Schwarzwaldbauern weitgehende Freiheiten in Verwal­
tungs-, Verteidigungs- und Finanzangelegenheiten. Kommunalistische Strukturen 
haben die Grafschaft Hauenstein tief geprägt, weil die Einungsverfassung die prak­

tische Beteiligung aller Männer am öffentlichen Leben garantierte. 17 Die Hauenstei­
ner Einungsverfassung in die Nähe eines frühen »Republikanismus « zu setzen, wie 

von Peter Blickle vorgeschlagen, geht jedoch sicherlich zu weit. 18 Größte Wirkung 
entfaltete die Einung nicht als Instanz einvernehmlicher Konfliktregelung, sondern 

als abstraktes Ideal: als Hort vermeintlich ältester Freiheitsrechte. Als die Graf­

schaft Hauenstein im Jahr 1806 dem Großherzogtum Baden einverleibt wurde, war 
die >heile Welt, der idealisierten Einung allerdings längst zerbrochen. Bereits durch 

interne Auseinandersetzungen der Hauensteiner Bauernschaft ausgehöhlt, wurden 

die Vorrechte der Grafschaft Hauenstein bei der Niederschlagung der Salpetererun­
ruhen in der Mitte des 18. Jahrhunderts durch die österreichische Landesherrschaft 

faktisch außer Kraft gesetzt. Dennoch nahm die Bevölkerung den Übergang Hauen­

Steins an Baden als Bruch wahr, denn mit der neuen Landesherrschaft war eine 

Fülle an Neuerungen verbunden: Sprache, Maße, Steuern, politische Institutionen, 

Gesetze, Verpflichtungen (wie Schulpflicht, Wehrpflicht oder Impfzwang); dazu ka­

men fremde religiöse Glaubensvorstellungen, denn die ausschließlich katholischen 

l-Iauensteiner gerieten unter die Regentschaft einer protestantischen Dynastie. Der 
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moderne Zentralismus erzwang die Assimilation der ehemals privilegierten Hauen­

steiner zu loyalen Untertanen des Großherzogtums Baden. Die badische Staatsbil­
dung des frühen 19. Jahrhunderts erwies sich als ,Revolution von oben ,, die auch 

die Rechte und Besitzungen der katholischen Kirche nicht verschonte. Kirchenver­

mögen und kirchliche Stiftungen gerieten unter staatliche Kontrolle und die katho­

lische Kirche wurde unter Kirchenaufsicht gestellt. Auch die religiösen Praktiken 
gerieten ins »Räderwerk der Obrigkeiten «.19 Mit Ignaz Heinrich von Wessenberg 

wurde das Bistum Konstanz von einem der prominentesten Vertreter der »katholi­

schen Aufklärung « geleitet. Wessenbergs Reformen folgten dem volkspädagogi­
schen Impetus seiner Zeit, der sich gegen die ,Oberflächlichkeit< der Volksfrömmig­

keit wandte. Man schränkte Wallfahrten, Prozessionen und das Bruderschaftswesen 
ein, reduzierte die Anzahl der Feiertage und verbot das samstägliche Rosenkranzbe­

ten - allesamt die Sinne ansprechende Frömmigkeitspraktiken.20 

Die hier skizzierten Einschnitte im politischen und religiösen Bereich stellten 

den vertrauten Wertehorizont der Hauensteiner in Frage; dieser Prozess kann mit 
der Begrifflichkeit von Jürgen Habermas als »Kolonialisierung der Lebenswelt« be­

zeichnet werden. 2 1 Einige Hauensteiner gerieten im 19. Jahrhundert in einen laten­
ten Konflikt mit den Obrigkeiten. Die ersten »Widersetzlichkeiten « ereigneten sich 
bereits im Jahr 1809, als einige Personen Angaben über Einkommen und Vermögen 
verweigerten, die als Grundlage ihrer Besteuerung dienen sollten. Zur offenen Re­
bellion kam es allerdings erst im Frühjahr 1813 im Zuge von außerordentlichen Re­

krutierungen für den Napoleonischen Russlandfeldzug. Nachdem die Nachrichten 

von der Niederlage der Grande Armee in den Hauenstein gelangt waren, kam es 

wiederholt zu Rekrutierungsverweigerungen und Desertionen.22 Bald fanden die 

nun wieder »Salpeterer« genannten Aufständischen unter Ägidius Riedmatter vor­

übergehend einen Anführer. Zugleich verbreitete sich das Gerücht, die Kosaken kä­

men in den Hauenstein, um dessen Bewohner wieder in ihre alten Rechte einzuset­
zen. Diese von den Salpeterern verbreitete Fama antizipierte die von Russland initi­

ierte »Heilige Allianz «. Das Gerücht muss als Versuch interpretiert werden, in einer 

unsicheren politischen Situation Halt zu finden. 2
.1 Der Vater eines zur Rekrutierung 

befohlenen Hauensteiners, der 58jährige Claus Winckler aus dem Ort Buch, war 

1813 wegen der Verbreitung des Gerüchts inhaftiert worden. Vor dem Bezirksamt 
redete er sich damit heraus, »daß er die sogenannte Salpeterer immer ausgelacht 

habe, indem es Narren sejen, welche immer von Herstellung alter Rechte sprächen, 

ohne selbst zu wissen, was sie eigentlich wollten «.24 Das eigensinnige Festhalten am 

»Alten Recht«, so wird man konzedieren müssen, half den Salpeterern, gegenüber 
den Obrigkeiten zumindest das zu artikulieren, was sie nicht wollten. In der Folge­

zeit hielten die Salpeterer angeblich verschwörerische Versammlungen ab, zahlten 

keine Steuern und verweigerten dem Großherzog von Baden die Huldigung. Nach­
dem ein Pfarrer einen Salpeterer im Jahr 1815 an dessen Untertanenpflichten erin­

nert und ihn zum »Gehorsam « aufgefordert hatte, antwortete dieser: » Wir bekom­
men nirgends Recht als von Wien aus, vom Kaiser von Osterreich «.25 Die freiste!-
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lung von der Militärdienstpflicht erachtete er als kaiserliches Privileg. 
Nachdem sich die Hoffnung zerschlagen hatte, dass die Grafschaft Hauenstein 

auf dem Wiener Kongress wieder an Österreich zurückfallen würde, beharrten die 
Salpeterer auf ihrer Zugehörigkeit zu Österreich. So begründete der Salpeterer Jo­
seph Ebner seine Rekrutierungsverweigerung gegenüber dem Oberamtmann des 
Bezirksamts Waldshut im Jahr 1828 folgendermaßen: »Ich will keinen [Aufruhr] 
machen aber unter das Militär gehe ich nicht und softe es mir mein leben Kosten 
und Gieb den Willen zu den neuen Rechten nicht( ... ) ich bleibe standhaft und halte 
mit dem Vatter und zu dem Kaiser von Oestreich und den Hauensteinischen Rech­
ten und falle nicht davon ab ( ... ) ich bin kein Badischer wie sie vielleicht Glau­
ben .«26 Gegen den Zugriff auf die Lebenswelt durch den modernen badischen Staat 
setzten die Salpeterer also ihre Identität als Hauensteiner. Wie andere Salpeterer 
wich Ebner der staatlichen übermacht nur unter Zwang. Noch 1862 begründete 
ein Salpeterer die Weigerung, dem Großherzog zu huldigen, mit den Worten: »Ich 
bin ein freier Hauensteiner, gebe dem Kaiser, was des Kaisers u. Gott, was Gottes 
ist, aber den HuldigungsEid schwöre ich nicht. «27 Unter Rückgriff auf Kaiser, Gott 
und die Freiheiten der Grafschaft Hauenstein wurde der passive Widerstand der 
Salpeterer auch auf anderen Feldern legitimiert: Neben Huldigung und Militär­
dienst boykottierten Salpeterer unter anderem die Pockenschutzimpfung, den 
Schulbesuch ihrer Kinder, Wahlen, Steuern und die Zehntablösung. So ließen einige 
Hauensteiner aus Protest gegen die Zehntablösung in dem Ort Birkingen noch im 
Jahr 1885 den zehnten Teil ihrer Feldfrüchte einfach auf den Äckern liegen, obwohl 
die Ablösung bereits Jahrzehnte zuvor erfolgt und die Zehntschuld längst abgegli­
chen war. 28 Im Kontext des »Badischen Kirchenstreits « (1853/54) glaubten sie, so­
bald der Zehnt abgelöst sei, könne die Regierung »Geistliche schiken, wie sie 
wolle « und der Bischof hätte »nichts mehr dazu zu sagen «.29 Die Salpeterer be­
trachteten die Zehntablösung also als Disziplinierungsinstrumentarium des Staates 
gegenüber der katholischen Kirche. Letztere wurde von ihnen bereits seit den 
1830er Jahren als »Staatskirche « geschmäht und ignoriert. Hierin liegt auch be­
gründet, warum die zu Beginn dieses Beitrags erwähnten Salpeterer Johanna Sie­
bold und Johann Tröndle nicht verheiratet waren, sondern in »wilder Ehe « lebten. 
Da sie die aus Händen badischer Geistlicher gespendeten Sakramente als ungültig 
erachteten, pilgerten die Salpeterer in die nicht säkularisierten Klöster der nahen 
Schweiz. 

Wie eng die Identität der Salpeterer an die ,heimatliche Scholle, gebunden war, 
lässt sich an einem von vielen Familien unterzeichneten Protestschreiben aus dem 
Jahr 1869 ablesen; darin heißt es: »Zur Benachrichtigung, daß was die von der Na­
tion vorgesezte und der Gemeinde vorgesezte in der Grafschaft Hauenstein zu einer 
Suveränen Einigung oder Selbständigkeit neües anfangen was Sie wollen, wird von 
uns nicht angenommen. « Anlass dieser Bekundung der Hauensteiner Souveränität 
gegenüber dem Neuen war »die jüngst erschinene Kathaster vermeßung in jedem 
Ort«, die unter der üblichen Berufung auf die »Käiserlichen und Königlichen Bun-
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des Akten und bei des Grafhanßen Testament« zurückgewiesen wurde. » Wir glau­

ben «, so heißt es in der Eingabe, »daß die Gemeindevorsteher nicht befolmächtiget 

sind nach den obenangeführten Bundes Akten und Testament unsere Güter und 
Kirchen Güter in die Kathaster vermesung zu nemmen kein Recht haben «.30 Dieser 

Erklärung schlossen sich auch die Salpeterer anderer Ortschaften an, welche die 
»Häüßer Abmeßung « und die »Kadastvermessung« mit den Worten zurückwiesen: 
» Wir Brechen nichts altes und Nemmen nichts Neües an. «3 1 Offenkundig einte die 

Katastervermessung die Salpeterer zu einer letzten Aktionsfront. Aus ihrer Sicht 
bemächtigte sich der ungeliebte Zentralstaat durch sein Vermessungswerk der ent­

legensten Winkel des Landes. Dieses symbolische Vordringen wurde als unrecht­

mäßig und als unvereinbar mit vermeintlichen »Landesakten « sowie dem angebli­
chen Testament des »Grafen Hans « empfunden. Charakteristisch ist, wer in diesem 

Bedrohungsszenario als vermeintlicher Gegenspieler der alten Ordnung auftritt: 
Nicht der »Staat « oder die »Regierung in Karlsruhe « bedrohte die Souveränität der 
Grafschaft Hauenstein, sondern die »Nation «. Zwar gibt es keinerlei direkte Hin ­
weise darauf, was die Salpeterer mit dem Begriff »Nation « verbanden, doch darf 
man annehmen, dass es sich hierbei um eine Chiffre handelt, die alle »Konstitutio­
nellen und VolksSuveränen neuerungen « beschreibt. 32 »Nation «, so könnte man 
festhalten, ist die fremde, abstrakte Form der politischen Herrschaft. Auch die Be­
griffe »Konstitution « und » Volkssouveränität« waren in der salpeterischen Vorstel­

lungswelt eindeutig negativ konnotiert und galten ausschließlich als Zeichen staatli­

cher Omnipräsenz und keineswegs als politische Institutionen zur Beschränkung 

staatlicher Allmacht. Augenscheinlich spiegelt die ungelenke Begrifflichkeit der Sal­

peterer deren Unsicherheit angesichts einer sich zunehmend differenzierenden Le­

benswelt wider. 
Die Obrigkeiten verfolgten ursprünglich die Strategie, die Salpeterer aus ihrer 

vertrauten Lebenswelt zu desintegrieren: Sie wurden wie Straftäter öffentlich ge­
schmäht, mit Geldstrafen belegt, gepfändet, vor Gericht gestellt und teilweise mo­

natelang inhaftiert. 33 Nach der Französischen Julirevolution (1830) war man be­

strebt, den trotzigen Hauensteinern ein Bedrohungspotential für die Gesellschaft zu 
unterstellen und sie als Hochverräter oder »politisch-religiöse Sekte « zu verun­

glimpfen. So bewertete Pfarrer Eschbach den Anton Sybold der » Theilnahme und 

Verbreitung der revolutionären Grundsätze der sogenannten Salpeterer« für schul­

dig.34 Der Pfarrer schlug vor, den Salpeterern die Kinder zu entziehen und angebli­

che Rädelsführer nach Übersee zu deportieren. Der Großherzog verfügte 1833 so­

gar eine »Landesherrliche Verordnung gegen die sich verbreitenden schwärmeri­
schen Sekten «, über die in beiden Kammern des badischen Landtags debattiert 

wurde. Da sich die Salpeterer - entgegen dem von einigen Pfarrern konstruierten 
Bedrohungsszenario - auf rein symbolische Proteste beschränkten, erregten sie bei 

ihren Mitbürgern eher Mitleid als Schrecken. Dies begrenzte die Sanktionsmöglich­
keiten staatlicher und kirchlicher Behörden, die von der öffentlichen Meinung im 

Hauenstein abhängig waren. 
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Die meisten Zeitgenossen charakterisierten das deviante Verhalten der Salpete­
rer nicht als kriminell, sondern als »eigensinnig «.35 Alternativ hierzu fanden auch 
Attribute wie » halsstarrig «, »trotzig«, »verstockt«, »starrsinnig « oder »widerspen­
stig« Verwendung. Diese Zuschreibung eines angeblich typisch ländlichen Eigen­
sinns muss als Gegenpol zu dem von Vertretern des liberalen Bürgertums zur glei­
chen Zeit thematisierten »Gemeinsinns « interpretiert werden. 36 Hier dominierten 
Vorstellungen, nach denen die Salpeterer den Entwicklungsstand der idealisierten 
bürgerlichen Gesellschaft noch nicht erreicht hätten. Der salpeterische »Eigensinn « 
ist als Zuschreibung daher das Produkt eines sozialen Konstruktionsprozesses. Zu­
gleich verweist der Begriff auf eine spezifische Logik zur Bewältigung der Heraus­
forderungen der Gegenwart: Die hier knapp skizzierten Beispiele des Widerstands 
gegen Rekrutierung zum Militärdienst, Zehntablösung und Katastervermessung 
zeigen, dass die Motivation der Salpeterer sich nicht auf ein verzweifeltes festhalten 
am Alten erstreckte. Ihre »Widersetzlichkeiten « gegen die Obrigkeit erwuchsen 
vielmehr spezifischen Rationalitäten, mit welchen die Herausforderungen der Mo­
deme im Alltag gedeutet wurden.37 »Eigen-Sinn «, so Wolfgang Kaschuba, »meint 
eher die in der Tradition der populären Kultur überlieferten Techniken der passiven 
Abwehr und des symbolischen Protests als den offenen Konflikt mit der Obrig­
keit «.38 Insofern müssen die Normabweichungen als Verhandlungsstrategien der 
kolonialisierten Hauensteiner gedeutet werden. 

Der Widerstand der Salpeterer gegen die Kolonialisierung ihrer vertrauten Le­
benswelt durch Imperative der Moderne war Ausdruck einer subjektiv empfunde­
nen Statusinkonsistenz. Bei ihren symbolischen Akten der Verweigerung gegen »al­
les Neüe « beriefen sie sich daher stets auf das »Alte Recht «. Der Rückgriff auf die 
unzeitgemäße Salpeterertradition ermöglichte den aufmüpfigen Hauensteinern, sich 
dem obrigkeitlichen Disziplinierungsdruck in vielerlei Hinsicht entgegenzustellen. 
Salpeterer genossen gewissermaßen »Narrenfreiheit«, auch wenn das abweichende 
Verhalten von den Obrigkeiten als Devianz stigmatisiert wurde. Die Interaktion 
zwischen Salpeterern und dem modernen Staat kann man als Austarieren von 

Macht beschreiben, bei welchem es den Salpeterern gelang, Handlungsspielräume 
für sich zu nutzen und gewisse Zumutungen zurückzuweisen: Ihr Protest war im­

mer auch Dialog. Die Policeyverwaltung des frühen 19. Jahrhunderts musste sich 
auf diskursives Aushandeln der Konflikte einlassen und war insofern auf das Arran­
gement mit der Bevölkerung angewiesen. 39 Der »Eigensinn « der Salpeterer muss 
also zugleich als Stigma und Strategie zur Bewältigung der Herausforderungen der 
Moderne angesehen werden. 

Anmerkungen 

Staatsarchiv Freiburg (StAF) B750/7-1324, Einga be des Johann Tröndle und der Johanna Sie­

bold (Rotze!) vorn 22.5.1889. Bei den folgenden Ausführungen handelt es sich um Aspekte mei­

ner Dissertation, die im Frühjahr 2002 unter dem Titel » Verweigerte Moderne? Zur Geschichte 
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7 Leopold Maldoner, Aktenmäßige Beschreibung der Grafschaft Hauenstein (1746). Abgedruckt 

in: Joseph Bader, Nachträge zu den Mittheilungen über die Grafschaft Hauenstein, in: Zeit­
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in der Entwicklung der oberrheinischen Dorfverfassung, in: Zeitschrift für die Geschichte des 
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